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Die Thurmweihe. 
(Fortſetzung). 


Während der nun eingetretenen Stille rauſch⸗ 
ten plotzlich die Gebuͤſche an der Kirchhofs mauer. 
Emiliens ſcharfes Auge entdeckte bald zwei jugend: 
liche Hände, welche von außen den reifenden Cor⸗ 
atliuskirſchen im Kirchhofe zuſprechen wollten, und 
Sbbubre leiſe gemachte Mittheilung ſchlich ſich der 


Im . . . > 
zu beſcaen hinzu, den Dieb zu überraſchen und 


üblichen lautet das fiebente Gebot?“ hob er im 


{ brtone an. Dieſe Worte wirkten wie 
ir en Brenneiſen auf die diebsluſtigen Fin⸗ 
20 raſcher 8 ließen ſie ab von ihrem Beginnen; 
und tiefgebeugteung von der Mauer ward hoͤrbar 
laͤngs der Mauer Bet tannte der junge Dieb 


— a Weft eiſpiel“ — meinte Tautenhain 
Als ber ſtarke, ei urch uͤber Gottesfurcht geht. 
feln in der allmächthe Gott mit feinen Geſetzta⸗ 
neliuskirſchſtrauche e en d ra 
nicht; dagegen floh er ſchon vor den bloßen Wor⸗ 
ten eines obnmachtigen Menſchenki 3 5 

„Vater!“ ſagte Emilie indes wie ich bin. 


[7 wel 15 
lenden nachgefpürt batte — „es — 25 
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ich habe ihn an der buntgeblumten x 2 
„Ja, ja!“ verſetzte der Schulmeister Bu 
noch des Diebs⸗Ungeziefer haben unſere Früchte zu 


beſtehen, bevor wir fie in unſere Obſtkammern ber: 
gen koͤnnen. Doch jedes irdiſche Paradies hat ſeine 
Schlange, wie jede Roſe ibre Dornen, und nur 
das himmliſche iſt frei von jeglicher Bitterkeit. 
Laß uns wieder heimkehren, meine Tochter, und 
freudig an unſer Tagewerk gehen.“ 

Bald zeigte der gemeinſame Geſang der ver⸗ 
ſammelten Schulkinder den Anfang des Unterrichts 
an. Nachdem die Religionsſtunde vorüber war, 
begann das Bibelleſen. N 

„Weiter, Roͤthig!“ gebot der Schulmeifter eis 
nem Knaben. 

Dieſer las den 30ſten Vers des 18ten Pſalms: 
„Denn mit Dir kann ich Kriegsvolk zerſchmeißen 
und mit meinem Gott über die Mauer ſpringen.“ 

„Tittel lacht recht!“ klagten einige Kinder an. 

„Worüber?“ fragte Tautenhain. 

„Hiemanns Karl machte mich zum Lachen“ — 
entſchuldigte ſich der Verklagte. 

„Wodurch?“ fuhr der Schulmeiſter fort. 

2 0 ſpottete uͤber den Vers, welchen Roͤthig 
geleſen hat“ — verſetzte Tittel. x 

„Er hat auch binzugeſeht“ riefen die Nach⸗ 
barn Hiemanns — „warum nicht lieber gar über 
den neuen Kirchthurm?“ K 

„Hiemann!“ ſprach der Schulmeister ernſt — 
„Du biſt ein Menſch, der ſich und Andern ein 
Aergerniß giebt. Und weißt Du nicht, was un⸗ 
fer Heiland denen angedrohet bat, welche einen 
von diefen Kleinen ärgern? Bevor Du über den 


= 


Bibelvers ſpotten konnſt, mußt Du erſt feine Be: 
deutung willen. In den Zeiten, wo der Pialm 
gedichtet wurde, waren nur die größeren Städte 
mit Mauern umgeben, um ſie gegen feindliche Ue⸗ 
berfälle zu ſichern. Ueber die Mauern ſpringen 
hieß fo viel, old eine feſte Stadt erobern, oder 
mit andern Worten will der Spruch ſagen, daß 
man mit Gottes Beiſtand ſelbſt ſehr ſchwere, ja 
faſt unmoͤglich ſcheinende Dinge vollbringen koͤnne. 

Freilich, wann ein Dieb uͤber die Mauern in der 
Abſicht ſpringen will, um zu ſtehlen oder ſich in 
Sicherheit zu bringen, dann ſteht ihm der liebe 
Gott nicht bei; denn derſelbe ſchützt nur die From⸗ 
men, welche auf rechten Wegen wandeln. Hie— 
mann! Du wirſt nach der Schule noch eine Stunde 
lang dableiben, damit Du ungeftört über Dein be⸗ 
gangenes Unrecht nachdenken kannſt.“ 

Der Knabe erwiederte kein Wort, legte ſich 
vielmehr mit dem Kopfe auf die Schultafel und 
trotzte. 

Nach einer Weile ſagte der Schulmeiſter: „Hie⸗ 
mann! wirſt Du gleich mit nachleſen?“ 

Hiemann veränderte feine unanſtaͤndige Lage nicht 
und ließ des Schulmeiſters Gebot ganz unbeach⸗ 
tet, daher dieſer ihm in einer gerechten Zornauf⸗ 
wallung eine Kopfnuß verſetzte. 

„Hiemanns Naſe blutet!“ riefen bald darauf 
die Schulkinder. 

„So mag er hinaus und an den Brunnen ge⸗ 
hen!“ erwiederte Tautenhain. ’ 

Der Knabe aber ging nicht, ſondern ließ recht 
gefliſſentlich das Blut auf ſeine Leinwandſchuͤrze 
tropfen, was der Schulmeiſter recht wohl bemerkte 
und wovon er die Abſicht errieth. 

Er hatte ſich nicht geirrt. Am naͤchſten Mor⸗ 
gen fand ſich des Knaben Vater mit deſſen blut⸗ 
benetzter Schürze in der Schule ein und beſchwerte 
ſich in den ſchonungsloſeſten Ausdrücken über die 
ſeinem Sohne widerfahrene Behandlung. 

„Herr!“ ſchrie er vol Wut — „was hat mein 
Junge verbrochen, daß Er ihn fo barbariſch ger 
züchtigt hat? Ich laſſe mein Kind nicht blutruͤn⸗ 
ſtig oder zum Krüppel ſchlagen. In die Schule 
habe ich es geſchickt, doch nicht in die Schlacht⸗ 
bank. Weiß Er, was das heißen will, ein Kind 
groß zu ziehen, und ich ſoll es von ſeinen Haͤn⸗ 
den wieder verderben laſſen?“ 5 

„Lieber Mann“ — verſetzte Zautenhain gelaſ⸗ 
ſen — „ich behandle meine Schulkinder nicht bar⸗ 


bariſch oder ſchlage ſie zum Kruͤppel. Nur eine 
Kopfnuß und nichts weiter babe ich Seinem Sobne 
gereicht, weil er ungehorſam und trotzig war. Da 
er aber dabei mit dem Geſichte auf der Schulta⸗ 
tel lag, fo mochte feine Naſe mit derielben in Ber 
rübrung gekommen fein, und weil der Knabe fehr 
vollbluͤtig iſt, fo darf man ſich nicht wundern, 
wenn die Naſe blutete. Dies tbut aber weder 
weh, noch iſt es nachtheilig für die Geſundbeit.“ 

Dicſer Erklärung ungeachtet tobte Hiemann 
fort und drohete, den Schulmeiſter bei dem Herrn 
Paſtor, und wenn dies nichts fruchte, bei dem 
Herrn Superintendenten zu verklagen. 

„Hiemann!“ erwiederte der Schulmeiſter — 
„Sein Sohn hat nun bereits ſeit drei Jahren bei 
mir Unterricht; aber Er bat ſich in dieſer langen 
Zeit noch nicht einmal bei mir blicken laſſen, um 
ſich nach des Jungen Aufführung zu erkundigen. 
Da Er ſich aber mit mir zanken wollte, konnte 
Er gar ſchnell meine Wohnung finden. Iſt dies 
wohl recht und billig?“ 

„Ei!“ verſetzte Jener — „das geht mich nichts 


an. Ich wohne drüben in Volkersdorf und muß 


bis ſpaͤt in die Nacht binein in den Wirthshaͤu⸗ 


fern Tanzmuſik machen. Dann habe ich früb keine 
Zeit, den weiten Weg nach der Schule zu laufen. 
Was hätt' ich auch bier geſollt? Ich glaubte ja 
meinen Jungen in der Schule gut aufgehoben! 
Uebrigens iſt Er an der ganzen Geſchichte ſelbſt 
ſchuld. Warum laͤßt Er in der Schule ſolch dum⸗ 
mes Zeug leſen, daß die Kinder darüber lachen 
muͤſſen?“ 

„Wie?“ verſetzte der Schulmeiſter ganz erſchrok⸗ 
ken — „dummes Zeug fol der ſchoͤne Pfalm fein? 
ſoll das heilige Bibelbuch enthalten?“ 

„Ich laſſe mir es nicht ausreden“ — antwor: 
tete der ruchloſe Muſikant — „daß in der Bibel 
viel ungereimtes, abergläubiſches Zeug ſtehe.“ 

„Erzürnt öffnete der Schulmeiſter die Stuben⸗ 
thuͤre. „Ich muß Ihn erſuchen, Hiemann!“ — 
ſprach er — „augenblicklich meine Wohnung zu 
verlaſſen. Ich fürchte ſonſt, daß das Haus über 
einen ſo frechen Laͤſterer des goͤttlichen Wortes 
zuſammenſtuͤrze und uns mit zerſchmettere. Möge 
der Herr ihm das rechte Verſtändniß eröffnen!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Grünberger Männergeſang⸗Verein. 


„Wo man fingt, da laß Dich nieder, 
Zöſe Menſchen haben keine Lieder.“ 


Durch eigene wie durch Anderer Erfahrung zu 


der feſten Ueberzeugung gelangt, daß keine Kunſt 
mächtiger auf das Gemuͤth und fomit auch auf 
das moraliſche und geſellige Leben des Menſchen 


einwirkt, als die des Geſanges, und vorausgeſetzt, 
daß dieſe Anſicht eine ganz allgemeine ſei: hoffe 
ich den Wuͤnſchen der geehrten Bürger und reſp. 
Bewohner unſerer Stadt dadurch entgegen zu kom⸗ 
men, daß ich hiermit die Abſicht ausſpreche, ver⸗ 
ſuchsweiſe einen Maͤnnergeſang⸗Verein am 
bieſigen Orte in das Leben zu rufen. Eine bal⸗ 
dige Realiſirung dieſes Projekts bezweckend, er: 
ſuche ich daher alle diejenigen verheiratheten und 
unverheiratheten, ältern und jüngern Männer, vor: 
zugsweiſe aber auch alle Geſellen tadelloſen Rufes 
(Lehrlinge koͤnnen nicht aufgenommen werden), 
welche an dieſem Vereine Theil zu nehmen wuͤn⸗ 
ſchen, ſich bei Unterzeichnetem naͤchſten Sonntag 
den 5. November nach dem Früuͤhgottesdienſte in 
der Zten Klaſſe der Friedrichsſchule zu melden. 
Laſſe ſich keiner, der Luſt und Liebe zur Sache, 
eine klangbare Stimme, ein gutes Gehör und viel⸗ 
bac ſogar ſchon einige muſikaliſche Bildung hat, 


Zug das anſcheinend Neue dieſes Planes vom 
an vie abhalten. Es find dergleichen Vereine 


ſtrebun. kleineren Orten entſtanden und ihre Be: 
kroͤnt Ri find mit dem herrlichſten Erfolge ger 
noch ein ein; warum nicht auch bier?! Um aber 
Bedenken aderes, vielleicht allgemein entſtehendes 
daß ſogenandbeſeitigen, fo bemerke ich im Voraus, 
ſten Theil bs „Schul⸗ Uebungen“ nur den klein⸗ 
füllen ſollen; zum Singen beſtimmten Zeit aus⸗ 
dingung ganz obwohl dieſelben unter Feiner Be: 
zu Geſangsüͤbundegfallen können. Die vorläufig 
ſechs Monate Mona deſtimmte Zeit iſt während der 
tag nach dem Frübader bis April die jeden Sonn⸗ 
unerlaͤßliche Bedingutesdienſte bis Mittag. Eine 
pflichtung zu regelmg zur Aufnahme iſt die Ver⸗ 
Geſangsuͤbungen. ßiger Theilnahme an den 


Grünberg den 30. October 1843 
Atzler. 
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Wünſchenswerthe Bezeichnung der 
Namen der hieſigen Strafen, 
Gaſſen und Plätze. 


Die Aufſtellung von „Warums?“ in den 
offentlichen Blättern, welche jetzt an der Tages: 
Ordnung iſt, hat in vielen Faͤllen ihren unbeftreits 
baren Nutzen, — denn mancher Uebelſtand wird 
dadurch beſeitigt, welcher der Aufmerkſamkeit der 
Behörden ſonſt vielleicht entgangen fein würde, 
und dieſe koͤnnen nur dankbar dafür ſein. Auch 
am biefigen Orte iſt dadurch ſchon mancherlei für 
das allgemeine Beſte Wuͤnſchenswerthe zur Sprache 
gebracht worden, und es ſteht nicht zu zweifeln, 
daß nach gehoͤriger Yrüfung und nach Maaßgabe 
der Umſtaͤnde zu ſeiner Zeit darauf gerüͤckſichkiget 
werden wird. So dürfte es unter Anderm auch 
zu den allgemeinen Wuͤnſchen unſerer Mitbürger 
gehören: daß die Namen der Straßen, Gaſ⸗ 
ſen und Plätze durch kleine Tafeln an 
den Ecken deutlich angegeben und bezeich⸗ 
net werden moͤchten. Dieſe Namen moͤgen 
nun zwar einem großen, beſonders dem ältern 
Theil unſerer Einwohner bereits bekannt ſein, doch 
iſt es zu bezweifeln, daß dies bei der Mehrzahl 
der Fall iſt. Ein Fremder — und deren führt 
die große Landſtraße Viele bierber, läuft nun erſt 
recht Gefahr, ſich beim Aufſuchen dieſes oder je⸗ 
nes Bekannten oder Geſchaͤftsfreundes in den Gaſ⸗ 
fen der Stadt und in den mancherlei Quergäß⸗ 
chen der ziemlich weitlaͤuftigen und winklichen Vor⸗ 
ſtaͤdte irre zu gehen, denn keine Bezeichnung der⸗ 
ſelben an ihren Ecken weiſ't ihn zurecht, und ſelbſt 
die Befragten, wenn ſie ihm Rede ſtehen, ſind 
obne umſtändliche Beſchreibung der Lokalität, die 
dem Fremden ohnedies unverſtändlich bleiben 
muß, ganz außer Stande, ihm den Weg nach dem 
gewünſchten Ziele begreiflich zu machen. 

Alſo: — warum keine ſolche Bezeichnung 
der Straßen, Gaſſen und Plätze in bie: 
figer Stadt? — Sie würde derſelben ohne 
Frage nicht nur zum evidenten Nutzen, ſondern 
auch zur Zierde gereichen, und die dies fälligen 
Koſten dürften mit dieſem Nutzen hoffentlich nicht 
im Mißverhaͤltniß ſtehen. Kin 

So viel hierüber salvo meliori von 

einem hieſigen Einwohner. 


— 
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Mannichfaltiges. 


Bosco wurde, als er vor dem Sultan expe⸗ 
rimentirte, durch eines ſeiner Stücke in nicht ge⸗ 
ringe Verlegenheit geſetzt. C 
mern, einem weißen und einem ſchwarzen, die 
Koͤpfe abgeſchnitten, und dann, zur Todverwun⸗ 
derung aller Anweſenden, ihnen das Geraubte im 
Nu wieder Ban, aber in der Eile die Köpfe 
vertauſcht, ſo daß das weiße Lamm ſich nun mit 
einem ſchwarzen Kopfe, und das ſchwarze mit ei⸗ 
nem weißen produzirte. Da winkte Abdul Med⸗ 
ſchid einen ſeiner ſchwarzen Eunuchen und einen 
ſeiner weißen Diener herbei, und wollte, daß Bosco 
an ihnen das Kunſtſtuͤck mit den Laͤmmern wieder⸗ 
holen ſollte, weil es ihm, wie er ſagte, Spaß 
machen würde, einen ſchwarzen Eunuchen mit weiſ⸗ 
ſem Kopfe und einen weißen Sclaven mit ſchwar⸗ 
zem Kopfe zu haben. — Bosco ſtutzte, doch ließ 
er ſich dadurch nicht aus der Faſſung bringen. 
Er ſagte, die Sache ließe ſich machen, nur ſei er 
fuͤr den Augenblick darauf nicht vorbereitet; er 
muͤſſe ſich erſt in Conſtantinopel nach gewiſſen In⸗ 
gredienzien umſehen, die zu einem ſolchen Experi⸗ 
ment erforderlich waͤren. Der Sultan lachte, wir⸗ 
belte mit den Daumen und ſagte Maſch⸗ Allah! 
Gott iſt groß! — 

„Wir leſen in einem New⸗Porker Blatt folgende 
Anekdote: Ein Arzt ging eines Morgens an der 
Werkſtaͤtte eines Steinmetzes vorüber, „Guten 
Morgen, Freundchen!“ rief er hinein. „So viel 
ich ſehe, haben Sie bereits einen huͤbſchen Bor: 
rath von Grabſteinen fertig. Ich begreife nicht, 
was Sie damit anfangen werden. Doch ja — 
ich ſehe, daß weiter keine Inſchrift darauf befind⸗ 
lich iſt, als die Worte: „bier ruht die ſterbliche 

ülle“ — vermuthlich warten Sie alſo, bis ſich 
ein Käufer findet, und fügen dann den Namen 
des Verſtorbenen nachtraͤglich hinzu.“ — „So iſt 
es, Herr Doktor,“ entgegnete der Steinmetz, „aus: 
genommen Jemand iſt krank, und Sie behandeln 
ihn, dann mache ich die Inſchrift gleich ganz fertig.“ 

„Eine Nummer der „privilegirten Jenaiſchen 
Wochenblaͤtter“ bringt eine Mittheilung des hoch⸗ 
verdienten geheimen Hofraths Dr. Döbereiner, 
welche, hauptſaͤchlich in ihrer Anwendung, in die: 


Er hatte zwei Laͤm⸗ 


ſem Jahre äußerſt wichtig if. Es heißt dort: 
„der Saft oder Moſt von halbreifen Trauben 
liefert einen recht guten Tiſchwein, wenn man ihn 
mit Zuckerwaſſer vermiſcht, und durch Zuſatz einer 
kleinen Menge abgewaͤſſerter Weißbierhefen in Gäh⸗ 
rung verſetzt. Dieſer chemiſche Prozeß — die 
Gaͤhrung — tritt in der Regel ſehr ſchnell ein, 
wenn der gezuckerte Saft einige Tage lang mit 
den Schalen der Beeren in Berührung bleibt. 
Man kann auf einen Eimer oder 64 preuß. Quart 
jenes Saftes einen Eimer reines Fluß oder Res 
genwaſſer, 20 Pfund gewöhnlichen Meliszucker und 
ein halbes Quart (oder ein Noͤſel Spundhefe) 
nehmen, und das Ganze an einem mäßig tempe⸗ 
rirten Orte der Gaͤhrung uͤberlaſſen. Nach fehr 
genauen Verſuchen, welche in dem großherzogl. 
chemiſchen Laboratorium angeftellt worden find, 
liefern 20 Pfund Zucker im Prozeſſe der Gaͤhrung 


10 ½ Pfund abſoluten Alkohol (reinen Geiſt), und 


man gewinnt daher durch Gaͤhrung jener Miſchung 
einen Wein, der eben ſo geiſtreich wie guter Fran⸗ 
kenwein iſt. Anderweite Veredlung oder Verbeſ⸗ 
ſerung des Traubenſaftes behufs der Erzeugung 
geiſtreicher, wohlſchmeckender, lieblich duftender 
und belebend wirkender Weine kann ausführlich 
nur in den mit Experimenten verbundenen Por- 
traͤgen über Gährungs⸗Chemie gelehrt werden.“ 

Koͤnnte man in dieſem Jahre nicht auch bei 
uns einen Verſuch damit anſtellen? 


Man trägt jetzt nicht blos auf der Nafe Bril⸗ 
len, ſondern auch an den Fuͤßen, naͤmlich auf den 
Hühneraugen und zwar mit dem beſten Erfolg. 
Dieſe Brillen find aus dünnem eleſtiſchem Harz 
verfertigt und werden vor dem Auflegen etwas am 
Lichte erwärmt. Da dieſes Gummi jetzt überall 
in dünnen Scheiben zu bekommen iſt, fo kann ſich 
Jedermann eine ſolche Brille ſelbſt machen. 


Ein ſchleſiſcher Edelmann, Hanns von Bu: 
ſewai, hatte großen Streit mit dem Herzog Bo⸗ 
leslav von Liegnitz gehabt. Dieſer ſtarb und wurde 
in der Stiftskirche zu Leubus begraben. Als Bu⸗ 
ſewai ſtarb, befahl er, ihn an die Thüre neben 
dieſer Kirche in voller Ruſtung zu legen, damit 
bei der Auferſtehung der Herzog ihm nicht entwi⸗ 
Ben er feine Fehde mit ihm aus machen 

nne. 


(Druck und Verlag von W. Levyſehn. 
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